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KULTURSTIFTUNG

Michael Najjar gehört zu den renommiertesten
deutschen Fotografen – und ist designierter
Astronaut. Er will als erster Künstler ins All star-
ten. Zielstrebig unterzog er sich bereits einem
intensiven Astronautentraining in Russland.
Gleichzeitig setzt er das Vorhaben in Kunst um.
Für seine Serie „Outer Space“ stieg er in eine
Astronautenzentrifuge und übte sich in der
Schwerelosigkeit, um die eigene Wahrnehmung
zu erforschen. Najjar tauchte im Raumanzug in
ein zwölf Meter tiefes Becken, in dem eine Nach-
bildung eines Teils der Raumfähre ISS versenkt
ist. Eben diese erfahrungsorientierte Herange-
hensweise ist für Najjars künstlerische Arbeit es-
senziell. 
Die im Rahmen dieses Projekts entstandenen Fo-
to- und Videoarbeiten werden nun erstmals ins -
titutionell gezeigt. Der Oldenburger Kunstverein
zeigt Najjars Arbeiten vom 13. November 2015
bis zum 17. Januar 2016. In faszinierender High-
Definitionen-Qualität ist die Dokumentation von
Simulation kaum zu unterscheiden. Mit compu-
termanipulierten Bildern von Weltraumschrott
und zerschellten Raumkapseln prophezeit Najjar
die Apokalypse des 21. Jahrhunderts. Die Verbin-
dung von Realität und fiktiven Elementen ist ein
wiederkehrendes Merkmal seiner Arbeiten. 
Najjar ist kein verrückter Science-Fiction-Freak,

Künstler bis heute beschäftigt. Technikaffinität
und das Eroberungsstreben des Menschen ist je-
doch nur ein Aspekt, denn Najjar bewegt sich
gleichzeitig im kunsthistorischen Bezugsfeld des
reisenden Künstlers. Sein Gang durch die Welt
führt immer auch zur Produktion weiterer Kunst-
werke, die durch landschaftliche Eindrücke und
Begegnungen fremder Kulturen geprägt werden.
Wann Najjar im Weltraum ankommt, ist noch un-
gewiss. Immerhin gehört er zur Gruppe der „Vir-
gin Galactic Pioneers“. Schon vor einigen Jahren
hat Najjar bei Virgin Galactic eine Reise ins All ge-
bucht – als einer der ersten Passagiere über-
haupt. Der britische Milliardär und Unterneh-
mensführer von Virgin Galactic, Richard Branson,
will den Weltraumtourismus so selbstverständ-
lich machen wie einen Transatlantikflug. Für den
Fotografen Najjar ist der Flug ins All eine Dienst -
reise: Er will Bilder machen und die Reihe „Outer
Space“ damit fortführen. 
Michael Najjar lebt und arbeitet in Berlin. Von
1988 bis 1993 studierte er dort an der Bildo-Aka-
demie für Kunst und Medien, der ersten privaten
Kunsthochschule Deutschlands. Seither konzen-
triert er sich auf die experimentelle und interdis-
ziplinäre Arbeit mit den Medien Fotografie, Video
und Computer. Am 31. Oktober 1966 in Landau
geboren, startet er vielleicht zu seinem 50sten
Geburtstag in die scheinbare Unendlichkeit. 
� Birgit Denizel

sondern reflektiert kritisch die Konsequenzen un-
serer Zukunftsträume. Er verdichtet Wissen-
schaft, Geschichte und Philosophie zu Visionen
zukünftiger Gesellschaftsstrukturen. Die kulturel-
le Dimension neuester Weltraumtechnologien in
Bezug auf das Reisen ins All steht im Zentrum
seiner Arbeit. Die Faszination Weltraum ist eine
anthropologische Konstante. Seit der Mensch die
Erde bevölkert, greift er nach den Sternen. Unser
Weltall ist zugleich Forschungsziel und Sehn-
suchtsort der Wissenschaftler, Literaten und

Outer SPACE

serious anomaly (2015), 132 x 202 cm, Hybridfotografie, Archival Pigment Print,
Aludibond, Courtesy the artist

liquid gravity (2013), 132 x 202 cm, Hybridfotografie, Archival Pigment Print,
Aludibond, Courtesy the artist

MICHAEL NAJJAR – 
KÜNSTLER UND 
DESIGNIERTER  
ASTRONAUT

�im Internet unter
www.oldenburger-kunstverein.de
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Vampire 
Die populärsten Helden 
der Fantasy-Welt  S. 60

Bildungsbürger auf der Flucht 
»Inferno« – Dan Browns Thriller 
treibt sein Spiel mit Dantes 
»Göttlicher Komödie«  S. 49

Hausaufgaben
nicht gemacht?
Die Phrase, mit der Deutschland 
derzeit seine Nachbarn quält

Sollte die Finanzkrise in ferner Zukunft 
sprachkritisch betrachtet werden, dürfte 
man eine Wendung analysieren, die hyper-
inflationär benutzt wird: Ein anderer Staat 
habe, heißt es gern in Deutschland, »seine 
Hausaufgaben nicht gemacht«. In der 
»Euro-Zone müssen jetzt viele Staaten ihre 
Hausaufgaben erledigen«, sagte Wolfgang 
Schäub le, an anderer Stelle hingegen: 
»Deutschland hat seine Hausaufgaben ge-
macht.« Der stellvertretende CDU-Frak-
tions vor sit zen de Michael Fuchs forderte die 
Pariser Regierung auf, »ihre Hausaufgaben« 
zu machen. Bisweilen findet sich die Wen-
dung in einer Variante, die das Drohende 
vernebelt: »Italien ist in der Lage, seine 
Hausaufgaben selbst zu erledigen.« (Philipp 
Rösler) Oder auch: »Ich glaube, dass wir 
doch im gesamten Euro-Raum jetzt auf ei-
nem guten Weg sind, dass alle Länder ihre 
Hausaufgaben machen.« (Angela Merkel) 

Was war dies nur, so wird man sich einst 
fragen, für ein Staat, der tadelnden Eltern 
gleich andere Länder über Jahre hinweg 
metaphorisch zu faulen Kindern machte? 
Die Historiker werden zu erklären wissen, 
dass die Hausaufgaben in Deutschland 
dank seiner weit verbreiteten Halbtagsschu-
len einen besonderen Stellenwert hatten. 
Und dass, wenn jahrzehntelang der eigene 
Nachwuchs nachmittags zum Lernen über-
redet werden müsse, derlei mühsame Erzie-
hungsanstrengung unweigerlich volkspsy-
chologische Spuren hinterlasse. 

Vermutlich ein französischer Gelehrter 
dürfte zudem anmerken, dass Kant eine fa-
tale Rolle im euro pä ischen Krisen diskurs ge-
spielt habe. Die Deutschen hätten seit je 
Kants Ethik grob vereinfacht, wenn nicht 
missverstanden. Sie sei von ihnen ja nicht 
zum ersten Mal auf eine sinn entleerte 
Pflicht übung re du ziert worden. Mit sinn-
entleerter, autoritätshöriger Pflicht aber 
(der Franzose dürfte Hannah Arendt zitie-
ren) ließen sich die größten Grausamkeiten 
legitimieren. Wie denn überhaupt die Haus-
aufgabenmetapher suggeriert habe, die Fran-
zosen hätten sich der deutschen Spardoktrin 
nicht etwa aus Vernunft verweigert, um Wirt-
schaftswachstum 
zu ermöglichen, 
sondern aus reiner 
Schludrigkeit und 
eines Mentalitäts-
defekts wegen. Wer 
damals gesagt habe, 
jemand habe die 
Hausaufgaben nicht 
gemacht, der habe 
unterschlagen, dass 
diese Hausaufgaben 
auch von jemandem 
aufgegeben worden 
seien – und zwar mit 
alternativlosen Lösungswegen. Mit gelassener 
Heiterkeit werden die Historiker noch an-
merken, dass François Hollande, der spätere 
Gründervater des Lateinischen Imperiums, 
im Jahre 2013 ganz unmetaphorisch die 
Hausaufgaben an französischen Schulen ab-
geschafft hat.  ADAM SOBOCZYNSKI

N
och sind keine Berichte er-
schienen, die nicht schau-
dernd von der Möglichkeit 
sprachen, die jetzt zum ersten 
Mal von amerikanischen 
 Forschern eröffnet wurde: 
menschliche Embryonen aus 

normalen Körperzellen zu klonen – mit anderen 
Worten, die Kopie eines erwachsenen Menschen 
heranwachsen zu lassen. Die Welt, so scheint es, 
gruselt sich vor der Verwirklichung einer Fantasie, 
die in Literatur und Film seit über hundert Jahren 
in Umlauf ist. Mary Shelleys Frankenstein, Michail 
Bulgakows Hundeherz, die Klonkrieger aus dem 
Science-Fiction-Film sind nur drei Beispiele aus 
der Flut von Angstbildern, die mit dem Eintritt in 
die Moderne anschwillt und im 20. Jahrhundert 
ihren Höhepunkt erreicht. Vernebelt der kulturelle 
Vorlauf den nüchternen Blick auf die Chancen 
und Risiken des gentechnischen Fortschritts?

Es ist umgekehrt. Die Künstler, die Dichter und 
Filmemacher haben bereits die Konsequenzen 
durchdacht, die sich aus der jetzt erreichten For-
schung ergeben. Aus dem einen, dem größten 
 Erfolg, dem Durchbruch zur Klonkopie eines 
Menschen, ergeben sich die anderen angstvoll er-
träumten Möglichkeiten wie von selbst. Mit den 
Mitteln, die eine Kopie erlauben, kann man die 
Kopie auch optimieren, verbessern oder verändern, 
und damit sind wir schon bei Frankenstein oder den 
Klonkriegern, man kann vielleicht auch artfremdes 
Genmaterial einschleusen und Bulgakows Proleta-
rier mit tierischer Substanz schaffen. Nichts von 
dem liegt mehr fern. Die leichteste Übung wäre es 
wahrscheinlich, die furchterregend großen Repti-

lien aus Bulgakows Verhängnisvollen Eiern zu züch-
ten, die zum Vorbild all der späteren Horrorfilme 
über Riesenspinnen und Riesenameisen wurden.

Schon das ist erstaunlich genug – dass die im-
mer als pseudowissenschaftlicher Unfug abgetane 
Kunstfantasie heute ihren Realitätstest besteht. 
Aber das ist nicht das Entscheidende, was wir von 
den verachteten Vordenkern der Gentechnik ler-
nen können. Sie haben vor al-
lem durchdacht, was es für den 
Menschen bedeutet, wenn er 
vom Geschöpf zum Schöpfer, 
mindestens Mitschöpfer wird. 
Was ist das für eine Verantwor-
tung? Kann er sie tragen, wird 
sie womöglich von dem Lebe-
wesen eingeklagt werden, das er 
in die Welt gesetzt hat? Schon 
Frankenstein muss erleben, 
dass sich sein Geschöpf wider 
ihn empört, verzweifelt ob der 
eigenen Existenz. Und Bulga-
kows Hundemensch richtet 
eine Protestrede an seinen un-
zufriedenen Hersteller, die das juristische Vokabu-
lar benutzt, das wahrscheinlich auch heute, spä-
testens morgen das Verhältnis von Schöpfer und 
Geschöpf bestimmen könnte: »Habe ich Sie ge-
beten, mich zu operieren? Eine hübsche Ge-
schichte! Erst schnappt man sich ein Tier, schnei-
det ihm mit dem Messer den Kopf auf, und dann 
ekelt man sich davor. Ich habe vielleicht nicht er-
laubt, mich zu operieren. Ebenso wenig meine 
Angehörigen. Ich habe vielleicht sogar das Recht, 
Sie zu verklagen.«

Und in der Tat. Könnte nicht auch ein Klon den 
Mediziner verklagen, der ihn zu Blondheit und Sport-
lichkeit bestimmt hat, ohne jemals zu fragen, ob er 
die Rugbybegabung seiner genetischen Vorlage über-
haupt besitzen wollte? Mit anderen Worten: Was wird 
aus Gleichheit und Freiheit aller Menschen, wenn 
nicht alle gleich und frei geboren werden? Entstehen 
zwei oder mehr Klassen von Menschen – Klone zum 

Beispiel, die nur als Organspen-
der für das Original existieren? 
Die denken, sie seien als Indivi-
duen und zum Glücklichsein, 
zum Fühlen und Denken be-
stimmt – tatsächlich aber nur 
als Ersatzteillager gedacht sind? 
Auch das haben ein Roman und 
ein Film (Alles, was wir geben 
mussten, 2010) noch kürzlich als 
Science-Fiction vorgeführt.

Und jetzt könnte man es 
wirklich machen. Selbst wenn 
wir uns alle – die ganze Welt, 
jedes Land und jeder Forscher 
– aufrafften und diese letzte, 

die schrecklichste Möglichkeit der zweckgebunde-
nen Menschenproduktion streng verbieten wür-
den, so wäre die Möglichkeit doch noch immer da, 
und allein als Möglichkeit verändert sie unseren 
Begriff vom Menschsein. Wir könnten uns Krie-
ger erschaffen, um deren Tod keine natürliche 
Mutter trauerte, wir könnten uns Sklaven halten, 
die außerhalb des Geltungsbereichs von Verfas-
sung und Menschenrechten lebten, wir könnten 
Menschen als begabte Maschinen oder lediglich 
auf ihren Einsatz wartende Körper betrachten, als 

schönes, gesundes, warm pulsierendes Fleisch, an 
dem zuallerletzt interessiert, dass ihm noch so et-
was wie Seele oder Bewusstsein eignet.

Jürgen Habermas hat vor zwölf Jahren, als zum 
ersten Mal ein Embryo zu Zwecken der Stamm-
zellgewinnung geklont wurde, darauf hingewiesen, 
was aus unseren Idealen von Freiheit und Demo-
kratie, von Selbstverantwortung und Selbstbestim-
mung wird, wenn sich die Gentechnik am Men-
schen durchsetzt – nämlich nichts. Die Ideale 
 wären sämtlich gegenstandslos. Beziehungsweise 
müssten sie, was noch erbärmlicher wäre, ihren 
Geltungsbereich künstlich definieren. Mit der na-
türlichen Ausstattung des Menschen mit bestimm-
ten Rechten von Geburt an wäre es vorbei – weil es 
mit der Natürlichkeit vorbei wäre.

Damals war es noch gängige Meinung, von 
vielen Naturwissenschaftlern und auch vom Bun-
deskanzler Schröder vorgetragen, dass es sich hier-
bei um eine lächerliche, pathetische Anrufung von 
Prinzipien handele, deren Gefährdung gar nicht 
absehbar sei. Niemand habe die Absicht, so die 
treuherzige Beruhigungs melodie, am Menschen 
oder mit Menschen zu basteln.

Und heute könnte man es tatsächlich machen. 
Noch sind keine Berichte erschienen, die nicht 
schaudernd sprechen von der Möglichkeit. Aber 
wer würde am Ende und warum den Forschern 
wirklich in den Arm fallen, wenn sie das Fran-
kensteinprodukt oder den Hundeherzträger von 
 morgen, selbstverständlich ohne die grässlichen 
Narben, den zweifelhaften Charakter ihrer literari-
schen Vorbilder, sondern in strahlender Schönheit 

Hier steht drin, 
was man aufhat: 
Die Hausaufgaben

Fortsetzung auf S. 46  

Die Klontechnik, die jetzt in 
Amerika einen Durchbruch 
geschafft hat, ist das stärkste 
Mittel zur Selbstoptimierung 
des Menschen, von der 
die Philosophen des
Transhumanismus träumen

Serie (3):
Digitale Körper
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Die 
Besten 
sind 
Bestien
Künstler, Dichter und Filmemacher 
haben die Zukunft des Klonens 
schon ausgemalt: Der optimierte 
Mensch wird zur Waff e im
Überlebenskampf VON JENS JESSEN
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Michael Najjar »laokoon«,
aus der Werkgruppe »bionic angel«, 
2006–2008, 198 x 178 cm
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